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löst hatte, von George wegtragen, und jagte den Ausfall Daubrac. „Im Uebrigen ift es 
ihm nicht, daß es Gift enthalte.“ Wahrheit. Glaubſt Du, Bertrand, irgend ein 
„Zum Glück war es nur ein Reinigungs- Menſch hätte fo harmlos fein können, Dir die 


(Nachdr. verboten) | mittel,“ warf Leon ein, „deſſen ſich wahrſchein- Geſchichte von der ſilbergrauen Dogge Cäſar 


Baron Daubrac nannte dem Arzte, der lich Menageriebefiger bedienen, wenn Elephanten zu glauben? Man fah Dir ja auf eine halbe 


George unterſucht hatte, ſeinen Namen, der die Kolik bekommen.“ 


Meile weit an, was Du im Sinne hatteſt. 


jenem bekannt ſchien, und theilte leiſe ihm „Ei, ei, Leon wird witzig!“ erwiederte auf Und Du dachteſt im Ernſt daran, daß ich Dich 


kurz den Sachver— 
halt mit. „Ich bürge 
dafür,“ ſchloß er, 
„daß der Herr ſich 
raſch wieder erholen 
wird,“ und die 
Bürgſchaft des be⸗ 
rühmten Chemikers 
mußte wohl genü⸗ 
gen. Der Arzt ver⸗ 
neigte ſich verbind- 
lich, erklärte Herrn 
v. Bertrand, daß 
durchaus keine Ge⸗ 
fahr vorhanden ſei, 
höchſtens ſich George 
noch einige Zeit lang 
geſchwächt fühlen 
dürfte, was aber 
nichts zu bedeuten 
hätte, und ver⸗ 
ſchwand. 

Der Hausherr 
ſah mit rathloſer 
Verwunderung 
ſeinebeiden Freunde 
an. „Erkläre mir 
doch,“ wandte er ſich 
nun an den Baron, 
der ihn aber nicht 
zu Wort kommen 

ließ. 

„Erkläre mir vor 
Allem Du, wie Dein 
George dazu kam, 
den für Dich be— 
ſtimmten Trank zu 
nehmen. War das 
der ſilbergraue Cä— 
ſar? He!“ 

Bertrand ſchlug 
verlegen den Blick 
nieder. „Du haſt 
Recht, es war un⸗ 

verantwortlicher 
Leichtſinn; ich ließ 
das Glas, in dem 
ich das Pulver ge— 


vergiften würde wie 
einen tollen Hund? 
Eigentlich bedauere 
ich es, daß nicht Du 
das Pulver genom⸗ 
men haft, die Leib— 
ſchmerzen wären 
Strafe und eine heil⸗ 
ſame Lehre geweſen, 
die Du beide ver— 
dienteſt.“ 

„So! Du woll⸗ 
teſt alſo mir durch 
eine Quälerei die 
Annehmlichkeit des 
Lebens beweiſen,“ 
gab Bertrand er⸗ 
zürnt zur Antwort. 
Er ärgerte ſich in 
der That über den 
Baron, der auf ſo 
eigene Weiſe ihn 
ſchulmeiſtern wollte. 

Leon hielt es für 
räthlich, als Ver— 
mittler aufzutreten. 
„Bertrand hatte Ur— 
ſache, an einen ſo 
verzweifelten Aus— 
wegzudenken; wenn 
er will, mag er ſelbſt 
es Dir erklären; jetzt 
weiß er Dir Dank, 
daß Du feinen Mil: 
len nicht gethan 
hatteſt; er hätte fei- 
nen Entſchluß ge— 
ändert auch ohne 
Deine eigenthüm— 
liche Lehre, der, wie 
Du ſiehſt, ein An: 
derer zum Opfer 
fiel. — Und nun 
will ich von der 
Sache nichts mehr 

hören. Kommt, 
\ gehen wir zu Frau 
Felix Faure, der neue Präſident der franzöſiſchen Republik. (S. 132) v. Clairon.“ 


„Der Tauſend,“ bemerkte der Baron, der 
verwundert den Freund betrachtete, „man er⸗ 
kennt Léon nicht mehr. Wie ſelbſtbewußt und 
herriſch er auftritt! Wer in aller Welt hat 
Dich das gelehrt?“ 

„Ich bleibe zu Hauſe,“ erklärte dagegen 
Bertrand. „George kann nicht allein bleiben.“ 

„Pah, Du brauchſt wahrlich nicht den Sa— 
mariter zu ſpielen. Laſſe Deinen Kutſcher da⸗ 
heim und fahre mit mir, mein Wagen hält 
unten,“ ſagte Leon. 

„Er hat Recht; Du mußt in Geſellſchaft 
gehen, um den letzten Reſt Deiner dummen 
Gedanken los zu werden. Wenn ich nicht irre, 
haſt Du auch Frau v. Clairon verſprochen, zu 
kommen, und man hält ſein Wort.“ 

„Nun denn, ich gehe,“ antwortete Bertrand. 
„Es iſt ja das letzte Mal,“ ſagte er ſich, „das 
Todtenmahl für Einen, der für dieſe Geſell⸗ 
ſchaft künftig geſtorben ſein wird.“ 

6. 

Die berühmte Tragödin, der gefeierte Lieb— 
ling des Theatre frangais, Frau v. Clairon, 
pflegte an jenen Tagen, an denen ſie nicht das 
Publikum begeiſtern mußte, kleine Diners zu 
geben, zu welchen abwechſelnd einige ihrer 
Freunde geladen wurden, deren ganzer Kreis 
ſich dagegen an den Spieltagen nach Schluß 
der Vorſtellung einfinden durfte, um der großen 
Künſtlerin feine Huldigung und Bewunderung 
darzubringen. Die Clairon fühlte gerade 5 
anſtrengenden Rollen das Bedürfniß nach einem 
fröhlichen Souper, nach lauter Geſellſchaft, um 
ihre überreizten Nerven allmälig umzuſtimmen. 
An den Ruhetagen verbrachte ſie hingegen den 
größten Theil des Tages in Zurückgezogenheit, 
und erſt beim Diner ſah ſie wieder Menſchen 
um ſich. Die Tafelrunde ſetzte ſich meiſt aus 
zwei oder drei Damen, in der Regel Kol⸗ 
leginnen, einigen geiſtreichen Männern und ein 
paar — minder geiſtreichen zuſammen, da Frau 
v. Clairon' der Anſicht war, es müßten nicht 
nur Leute, welche Witze machen, ſondern auch 
ſolche da fein, über welche Witze gemacht wer: 
den, und die Geiſtreichen brauchten auch Zu: 
hörer, die neidlos bewundern, nicht blos Neben: 
buhler, die ſie zu übertreffen ſuchen würden. 
Dieſem Grundſatz verdankte auch Léon die Ehre, 
ſehr oft eingeladen zu werden, eine Ehre, deren 
Bertrand und Daubrac ſeltener theilhaftig 
wurden. 

Die Künſtlerin lebte in glücklicher Ehe, das 
bewies die ſtets zufriedene Miene ihres Ge- 
mahls, der im Uebrigen eine beſcheidene Rolle 


ſpielte und vor Allem die Aufgabe hatte, gegen 


die Damen liebenswürdig zu ſein und dieſe zu 
unterhalten, wenn etwa die Geiſtreichen ſich in 
ein Wortgefecht einließen und Alles rings um 
ſich vergaßen. 

Als die drei Freunde den Salon knapp vor 
der Speiſeſtunde betraten, fanden ſie die Ge⸗ 
ſellſchaft bereits vollzählig. Da war die luſtige 
Soubrette Demoiſelle Fanchon, die ſentimentale 
Marion Colombeau; da war der Dichter des 
Dramas, das in der nächſten Saiſon einen 
unerhörten Erfolg haben ſollte, wie die Damen 
vorherſagten, welchen dankbare Rollen zugetheilt 
waren, und der Kritiker, der jetzt ſchon die 
Pfeile ſchärfte, mit denen er den unglücklichen 
Autor ſpicken, wollte; da waren noch andere 
mehr oder minder berühmte Perſönlichkeiten, 
die gewichtigſte Aller — und zwar buchſtäblich 
genommen — war jedoch der Beherrſcher der 
Unterwelt, der Eiſen- und Kohlenkönig Baron 
Snyders. 

Seine koloſſale Maſſe ruhte behaglich in 
einem Rohrſtuhle, neben ihm ſaßen Fräulein 
Fanchon und die Colombeau, die ihm Schmeiche— 
leien ſagten und ihn hätſchelten wie einen 
Erbonkel. 

Der Eintritt der drei Freunde brachte neue 
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Bewegung in die Geſellſchaft, man begrüßte 
ſich, tauſchte Höflichkeiten aus und dann ging 
man zu Tiſche. Während der erſten Gänge 
herrſchte die andächtige Stimmung, welche jedes 
gute Diner bei Hungrigen erzeugt, man ſprach 
wenig und ruhig, nur Gleichgiltiges; bis all⸗ 
mälig auch die Geiſter wieder in lebhaftere 
Erregung geriethen. Es ſchien jedoch, als ob 
heute ein Schatten auf die Heiterkeit fiele, und 
zwar ging dieſer Schatten von den Wolken 
aus, die auf der breiten Stirne des Barons 
Snyders ſich gelagert hatten. 

Die Hausfrau bemerkte mit einiger Ver⸗ 
wunderung, daß der Baron heute den Gerichten 
nicht jene Anerkennung widerfahren laſſe, die 
man von ihm gewohnt war, und das verſetzte 
ſie in Unruhe, denn Frau v. Clairon war in 
dieſem Punkte ebenſo empfindlich, wie eine ein⸗ 
fache Bürgersfrau. Dieſe Unruhe der Dame 
des Hauſes lähmte natürlich auch die Unter⸗ 
haltung der Gäſte, und ſo geſchah das Uner— 
hörte, daß das Geſpräch ſtockte. 

Da war es Leon, der heute den Tag außer: 
ordentlicher Ereigniſſe hatte, beſchieden, den 
Dingen eine plötzliche Wendung zu geben. Er 
wußte ſelbſt nicht, wie er dazu ER urz, plötz⸗ 
lich entfuhren ihm während allgemeiner Stille 
die Worte: „Wenn Fräulein Fanchon mir die 
Roſe in ihrem Haare ſchenkt, erzähle ich ihr eine 
Neuigkeit, welche unglaublich und doch wahr iſt!“ 

Die Fanchon klatſchte luſtig in die Hände 
und rief: „Bravo! Herr Léon! Erzählen!“ 
und die Anderen ſahen zuerſt verwundert darein, 
bis auch ſie ungeduldig: „Los denn!“ und 
„Vorwärts!“ riefen. 

„Zuerſt die Roſe!“ verlangte Leon. 

„Nein, zuerſt die Geſchichte!“ rief der ganze 
Chorus. 

„Man bezahlt nicht eher, als bis man die 
Waare geſehen hat,“ murrte Baron Snyders; 
vor dieſer gewichtigen Autorität beugte ſich 
Léon und enthüllte ſein Geheimniß. 

„Bertrand will arbeiten!“ 

„Eine ſchöne Neuigkeit! — Iſt dies Alles?“ 
— Das waren die erſten Urtheile, welche die 
Voreiligen abgaben. 

„Sie wollen arbeiten?“ fragte jetzt mit ihrer 
melodiſchen Stimme die Clairon. „Was thaten 
Sie bisher?“ 

„Ich hoffe, daß Sie unter Arbeit nicht etwa 
verſtehen, ein ſchlechtes Trauerſpiel zu ſchreiben,“ 
bemerkte der boshafte Kritiker mit einem Seiten⸗ 
blick auf den Dichter, der gereizt erwiederte: 

„Immerhin iſt es anſtändiger, ein ſchlechtes 
Trauerſpiel machen, als ein Trauerſpiel ſchlecht 
machen!“ 

„O, arbeiten iſt luſtig,“ zwitſcherte die 
Fanchon. „Ich kenne kein größeres Vergnügen, 
als wenn ich ſcheuern darf.“ 

Die empfindſame Colombeau erröthete über 
die niedrigen Neigungen ihrer Genoſſin. „Sie 
werden doch nicht um Geld zu verdienen ar: 
beiten wollen?“ fragte ſie. 

„Aber ich bitte Sie,“ polterte der unge: 
ſchlachte Kohlenbaron, deſſen Stimme in das 
Geſumme hinein dröhnte. „Weshalb ſollte er 
nicht Geld verdienen wollen? Warum ſingen 
Sie nicht Ihre Arien ohne Gage?“ 

Das war Alles faſt gleichzeitig geſprochen 
worden, und mit dem beſten Willen hätte Ber⸗ 
trand keinen Augenblick Ruhe gehabt, um zu 
antworten. Auch jetzt kam er noch nicht zum 
Wort, denn der Eiſenkönig ſchien das Bedürfniß 
zu hegen, irgend welchen Aerger ſich von der 
Leber zu reden. 

„Ich höre es gerne, wenn Jemand erklärt, 
arbeiten zu wollen. Sie hätten übrigens ſchon 
lange einen ſolch' vernünftigen Entſchluß faſſen 
können. Was Alles hatte ich in Ihrem Alter 
ſchon hinter mir!“ 2 

„Die erſte Million!“ warf halblaut Baron 
Daubrac dazwiſchen. 


„Nein! Nur die erſten hunderttauſend 
Franken,“ donnerte ihn Baron Snuyders an. 
„Sie wiſſen freilich nicht, was es heißt, eine 
Million durch ſeiner eigenen Hände Arbeit ver— 
dienen! Man iſt heutzutage faul geworden, 
Niemand will ſich rühren, ſich mühen, Keiner 
will mehr ſparen; ja, für Nichtsthun ſich von 
Anderen bezahlen laſſen, das wäre das Ideal! 
Der Arbeit iſt immer zu viel und des Lohnes 
zu wenig.“ ü 

„Regen Sie ſich nicht auf, lieber Baron,“ 
mahnte die Dame des Hauſes, welcher die 
Wendung des Geſpräches mißfiel. 

„Dies iſt leicht geſagt,“ erwiederte zwar 
immer noch grollend, aber doch etwas beruhigt 
Baron Snyders. „Ich möchte einmal ſehen, 
was Sie an meiner Stelle ſagen würden, wenn 
man Ihnen die Nachricht brächte, daß fünf⸗ 
zehnhundert Arbeiter Strike machen!“ 

„Ah, deshalb ſind Sie heute verſtimmt!“ 
rief die Clairon aus, die ſich ſehr getröſtet 
fühlte, als ſie einſah, daß nicht irgend eine 
Mangelhaftigkeit ihres Tiſches dem Baron den 
Appetit verdorben hatte. 

„Ich? Verſtimmt? Pah, das berührt mich 
wenig; ich kann den Schaden verſchmerzen, 
aber die faulen Narren bringen die verlorene 
Zeit nicht mehr herein,“ prahlte der Eiſenkönig. 
„Wenn mich etwas dabei ärgert, ſo iſt es, daß 
ich Niemand zur Hand habe, den ich nach K. 
ſenden könnte, um den ungeſchickten Direktor 
meiner dortigen Kohlengruben zu erſetzen. Man 
findet eben keine Leute mehr, die Muth, That⸗ 
kraft und Schlauheit genug beſitzen, um mit 
einer tollgewordenen Menge fertig zu werden. 
Hätte ich nur Zeit, ich wollte ſchon Ordnung 
ſchaffen.“ 

„Iſt die Aufgabe, die gelöst werden ſoll, 
denn ſo gefährlich?“ fragte Bertrand, der end— 
lich reden durfte. - 

„Gefährlich? Wie man es nimmt; für 
einen Feigen wird Manches zur Gefahr, das 
einem Muthigen eine leicht zu überwindende 
Schwierigkeit erſcheint. Man muß eben die 
Sache recht anzufaſſen wiſſen.“ 

„Wenn es nur des Muthes bedarf, ſo würde 
ich nicht zögern, Ihnen meine Dienſte anzu: 
bieten. Gefahr würde nur den Reiz erhöhen —“ 

„Das iſt auch ſolch' eine unſinnige Redens⸗ 
art! Man ſoll die Gefahr nicht ſcheuen, ſie 
aber auch nicht als ein Vergnügen betrachten,“ 
wies ihn der Baron zurecht. „Sie hätten alſo 
Luſt, nach K. zu gehen? Hm; vielleicht hätten 
Sie das Zeug dazu! Verderben können Sie 
nicht viel; denn machen Sie die Sache unge— 
ſchickt, ſo ſchlägt man Sie einfach todt.“ 

„Nein! Dann darf Herr v. Bertrand nicht 
hingehen!“ riefen wie aus einem Munde die 
Damen. 

„Pah, der Herr wird auch nicht ewig leben, 
und die Damen haben für einen todten Be— 
wunderer noch immer einen lebendigen Erſatz— 
mann gefunden.“ 

„Pfui, das iſt garſtig,“ ſagte mit einem 
zürnenden Blicke die Fanchon. 

„Sind Sie aber auch der deutſchen Sprache 
mächtig?“ frug der Baron Herrn v. Bertrand. 

„Gewiß!“ beeilte ſich dieſer zu verſichern. 
„Ich hatte allerdings nie Gelegenheit, das 
Land kennen zu lernen, aber im Kolleg und 
auf meinen Reiſen fand ich öfters Anlaß, mit 
Deutſchen zu verkehren. Ich habe auch viele 


„Gut; ich will es gern glauben. Zunächſt 
hängt ja doch Ihr eigenes Leben davon ab, ob 
und wie Sie mit den Leuten reden können.“ 

„Handeln darf er ja in beliebiger Sprache,“ 
meinte Daubrac. 

„Nur nicht in Ihrer, der des Gascogners, 
welcher ſeine Heldenthaten mit dem Munde 
vollbringt.“ 

„Der Hieb ſitzt,“ nickte ſchadenfroh der Kritiker. 


deutſche Bücher geleſen —“ 


Bertrand reichte dem Baron die Hand über 
den Tiſch. „Wenn Sie alſo wollen, ich bin 
bereit. Gilt der Vertrag?“ 

„Wir wollen es verſuchen. Sie können ſo⸗ 
fort abreiſen, das heißt: Sie müſſen. Viel 
Zeit iſt nicht zu verlieren. Inſtruktionen 
brauchen Sie nicht, was Sie über die dortigen 
Verhältniſſe zu wiſſen brauchen, ſoll Ihnen der 
Direktor der Gruben ſagen, und wie Sie ſich 
u benehmen haben, das muß Ihnen der eigene 
Verſtand ſagen. In ſolchen Dingen kann man 
keine Puppe gebrauchen, die man an Inſtruk⸗ 
tionsdrähten von Paris aus ziehen muß.“ 

„Einer Vollmacht werde ich aber wohl be— 
dürfen?“ 

„Nun ja! Ich werde ſie Ihnen gleich hier 
ausſtellen. Frau v. Clairon wird wohl die 
Güte haben, mir ihre Schreibmappe zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen.“ 5 

„Pathe Snyders ſoll gleich jetzt ſchreiben,“ 
rief die Fanchon dazwiſchen, „ich möchte gar 
zu gerne ſehen, wie ſeine zarte Hand das zu— 
wege bringt.“ 

Alle lachten, auch der Eiſenkönig machte 
eine vergnügte Miene; ſolche Scherze pflegte 
er nicht übel zu nehmen, zumal er ein wenig 
ſtolz auf ſeine in der That kräftigen Hände war. 

Ein Diener brachte Schreibzeug und Papier, 
die Gedecke und Tafelaufſätze wurden zur Seite 
geſchoben, und Baron Snyders fehrieb auf vier 
Quartſeiten duftenden Papieres, die er dazu 
verbrauchte, die Worte hin: „Ich übertrage 
Herrn v. Bertrand die Oberleitung der Gruben 
in K.; es haben alle Angeſtellten ſeinen An⸗ 
ordnungen Gehorſam zu leiſten. Er hat un: 
bedingte Vollmacht, in meinem Namen zu han⸗ 
deln. Snyders.“ N 

Bertrand durfte ſich nicht beklagen, daß 
dieſe Schrift unleſerlich ſei, man konnte die 
Buchſtaben auf Büchſenſchußweite noch erkennen. 

„K.? Wo liegt denn das?“ fragte mit 
ihrer flötenden Stimme die Colombeau. 

„In Schleſien,“ erklärte der Eiſenbaron. 

„Ah, das iſt wohl eine ruſſiſche Provinz?“ 
meinte der Dichter. 

„Nein, eine polniſche,“ belehrte der Kritiker. 

„Es gibt kein Polen mehr, das ſollten Sie 
doch wiſſen, folglich auch keine polniſchen Pro— 
vinzen.“ 

„Die Herren irren Beide; Schleſien liegt 
im Norden Deutſchlands,“ warf Baron Dau— 
brac ein. 

Baron Snyders lachte laut: „Was ihr 
doch für Geographen ſeid! K. liegt im Norden 
2 das auch eine Provinz Schleſien 

eſitzt.“ 

Daubrac kniff die Lippen zuſammen; es 
ärgerte ihn ſtets, wenn er ſich in irgend einer 
wiſſenſchaftlichen Frage eine Blöße gab. „Wenn 
ich ſagte, Deutſchland, ſo wollte ich damit den 
Damen nur das Verſtändniß erleichtern, Oeſter⸗ 
reich iſt ja auch deutſch. Ich für meine Perſon 
habe die Lage von K. wohl im Kopfe. Der 
Ort iſt in achtundvierzig Stunden zu erreichen.“ 

Snyders ſah den Sprecher groß an. „Da 
haben Sie wohl eine Flugmaſchine erfunden 
und ſegeln durch die Luft. Wir gewöhnliche 
Menſchen, die nur mit Kurierzügen reiſen 
können, brauchen mindeſtens drei Tage.“ 

„Und ich behaupte dennoch, daß man in 
achtundvierzig Stunden dahin gelangen kann,“ 
widerſprach Daubrac. 

: „Und ich ſage, drei Tage!“ ſchrie der Eiſen⸗ 
önig. a 

„Pah; ich würde Ihnen eine Wette mit 
beliebigem Einſatz anbieten, wenn ich nicht 
a, daß Sie grundſätzlich keine Wette ein: 
gehen.“ 

In der That war Baron Snyders ein 
Gegner des Wettens. „Ich laſſe mich auf 
Glücksſpiele nicht ein,“ pflegte er zu ſagen. 
Diesmal aber lagen die Dinge anders, er war 
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ſeiner Sache zu gewiß, und Daubrac's Wider: 
ſpruch hatte ihn gereizt. 

„Ah; Sie wollen wieder einmal prahlen?“ 
gab er höhnend zur Antwort. „Wenn ich nun 


diesmal doch die Wette hielte? He! Sagen 


wir zwanzigtauſend Franken!“ 

„Es gilt!“ rief Daubrac, ſein Geſicht war 
geröthet, und die Augen blitzten. 

„Einverſtanden! Wir ſchreiben heute den 
18. Mai, um 12 Uhr 20 Minuten geht der 
Eilzug nach dem Oſten ab, wenn Sie um 
12 Uhr 25 Minuten — ich gebe Ihnen fünf 
Minuten zu — in der Nacht des 20. Mai vom 
Bahnhof in K. mir Ihre Ankunft telegraphiſch 
melden können, dann ſtehen zwanzigtauſend 
Franken zu Ihrer Verfügung. Ich meine je: 
doch, daß ich heute ſchon die Damen bitten 
darf, zu beſtimmen, was mit der Summe ge: 
ſchehen ſoll, die Baron Daubrac zahlen wird!“ 

Mit hellem Jubel wurden dieſe Worte auf: 
genommen, und Baron Snyders hatte ſehr 
bald eine reiche Auswahl von Vorſchlägen, 


Scherzen und geiſtreichen Bemerkungen boten. 


Das Diner war zu Ende, Bertrand und 
Daubrac hatten Abſchied genommen und ſtanden 


jetzt Ru Leon auf der Straße. 
fragte Bertrand. 
ein Scherz?” 

„Selbſtverſtändlich! Es gilt ja zwanzig: 
tauſend Franken, und dieſe dem alten Filz 
nicht abzunehmen, wäre unverzeihlich.“ 

„Ich fürchte jedoch, daß nicht er der Ver- 
lierende ſein wird.“ 

„Mein Lieber,“ erwiederte mit ſchlauem 
Lächeln der Baron, „diesmal hat der gute 
Snyders doch einen Fehler in feiner Rechnung. 
Er dachte nur an die regelmäßigen Züge, und 
da mag er vielleicht Recht haben. Es gibt 
aber auch Extrazüge, und wenn es zwanzig⸗ 
tauſend Franken gilt, da braucht man nicht 
nach den Koſten zu fragen, die ja Pathe Sny⸗ 
ders aus ſeiner Taſche bezahlen wird.“ 

„Du meinſt alſo —“ rief Bertrand. 

„Ich beſtelle einen Extrazug, und wir fahren 
eine Stunde vor dem Eilzuge. Zum Glücke 
habe ich heute bei meinem Bankier eine größere 
Summe erhoben, ſie wird wohl reichen, um 
bis nach K. zu gelangen. 

„Ich habe wahrhaftig Glück,“ murmelte 
Vertrand, der daran dachte, daß er ja nicht ſo 
viel beſeſſen hätte, um die Fahrt mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Zuge zu beſtreiten. Es war ihm 
jetzt die Verlegenheit erſpart, ſeine Freunde um 
ein Darlehen bitten zu müſſen. 

Léon wollte ſich jetzt trennen, und reichte 
Daubrac die Fingerſpitzen. „Ei, Du könnteſt 
wohl auch mitkommen, Léon! Wir haben acht⸗ 
undvierzig Stunden zu verbringen und können 
doch nicht die ganze Zeit ſchlafen; wenn wir 
zu Dreien ſind, läßt ſich ein Spiel machen.“ 

Léon ſuchte vergebens Einwendungen zu er⸗ 
heben, gegen Daubrac's Beredtſamkeit hielt je⸗ 
doch ſeine Gutmüthigkeit nicht Stand; er mußte 
zuſtimmen, ob er wollte oder nicht. 

„Ihr Beide fahrt nach Hauſe, 
der Baron, „ich beſtelle inzwiſchen den Extra: 
zug und um elf Uhr erwarte ich Euch auf dem 
Oſtbahnhofe.“ 

Daubrac und Leon beſtiegen ihre Wagen; 
Bertrand mußte ſich mit einer Droſchke be- 
gnügen. Als er nach Hauſe kam, fand er 
im Zimmer den Kutſcher auf einem Stuhle 


„Oder war die Wette nur 


gelegen hatte. 

Bertrand weckte den Schlaftrunkenen, der 
ſich ſehr verwundert zeigte, als er den Kranken, 
der ſeiner Obhut empfohlen war, nicht mehr 
ſah. Er wußte auch keine Auskunft zu geben, 
und Bertrand mußte ſich mit der Thatſache 


welche der Geſellſchaft genügend Stoff zu 


u willſt alſo wirklich mit mir reifen,“ | 


befahl nun 


ſchlafend neben dem Sopha, auf dem George 


begnügen, daß der Kammerdiener offenbar 
wieder ſo lebendig ſei, um auf eigenen Füßen 
Abendſpaziergänge zu unternehmen. 

Als Bertrand zu ſeinem Schreibtiſche trat, 
fand er, daß jener Briefumſchlag, der den Na⸗ 
men George getragen und deſſen Lohn enthalten 
hatte, verſchwunden ſei. Die übrigen Briefe 
waren unberührt. Bertrand vertraute ſie dem 
Kutſcher zur Beſorgung an, packte dann mit 
deſſen Hilfe ein kleines Köfferchen, und fünf 
Minuten vor elf Uhr betrat er die Halle des 
Oſtbahnhofes. 

Wie Viele hatten ſchon den Fuß in dieſe 
Halle geſetzt, um gleich ihm einer unbekannten 
Zukunft entgegen zu fahren; ihn freilich bevor: 
zugte das Schickſal, es ſtellte ihm einen Extra: 
zug zur Verfügung. 

2 

„Baron Snyders in Paris. — Oderberg 
Bahnhof. Wir ſind um 7 Uhr 13 Minuten 
hier angelangt und haben ein Diner eingenom— 
men, bei welchen der erſte Trinkſpruch Ihnen 
und der zweite unſeren theueren Freunden da: 
heim galt. Da K. in anderthalb Stunden von 
hier zu erreichen iſt, werden wir noch vor zehn 
Uhr dort eintreffen. Bereiten Sie ſich dem⸗ 
nach auf den Empfang jenes Telegramms 
vor, welches Sie des Vergnügens beraubt, auf 
meine Koſten der reizenden Fanchon und der 
liebenswürdigen Colombeau gegenüber groß⸗ 
müthig zu ſein. Daubrac.“ 

Dieſe Depeſche hatte Baron Daubrac auf: 
gegeben und kehrte nun vergnügt in den Warte⸗ 
ſalon zurück, wo er feine Freunde beim Nach⸗ 
tiſch zurückgelaſſen hatte. Als er den Salon 
betrat, bemerkte er nicht, daß ein kleiner Junge 
hinter ihm her trippelte, der eine Platte mit 
Gläſern und eine Waſſerflaſche trug, um ſo 
mehr bemerkte er aber, daß die Geſellſchaft ſich 
um zwei Perſönlichkeiten vergrößert hatte, 
welche ſeine Aufmerkſamkeit in hohem Maße 
feſſelten. 

Es waren zwei Damen, Beide von jener 
vornehmen Einfachheit in der Kleidung, die 
von gutem Geſchmack, und mit jener ſicheren, 
ſelbſtbewußten Haltung, die von guter Herkunft 
zeugt. Die eine Dame hatte einen Schleier 
halb über das Antlitz gezogen, die Andere trug 
ihre Züge frei, und Baron Daubrac, der feine 
Kenner und Beurtheiler von Frauen, geſtand 
ſich mit Vergnügen, daß dieſes junge, friſche 
Geſicht einen recht angenehmen Eindruck auf 
ihn mache. Wie aber das Unbekannte und 
Geheimnißvolle ſtets größeren Reiz ausübt, ſo 
zog auch ihn die Verſchleierte mehr an, und 
unwillkürlich lenkte er ſeine Schritte in einem 
kleinen Bogen in die Nähe der Damen. 

Eine energiſche Bewegung des Kopfes, welche 
die Verſchleierte machte, brachte ihm das Un⸗ 
ſchickliche ſeines Benehmens zum Bewußtſein, 
er ſtutzte ein wenig und ſchwenkte ab. Dieſe 
unvorhergeſehene Wendung aber ließ ihn an 
den kleinen Jungen ſtoßen und im nächſten 
Augenblicke hörte man einen Schrei und das 
Klirren zerbrochener Gläſer. 

Während nun Daubrac auf den unglück— 
lichen Kellner losdonnerte und mit der ganzen 
Lebhaftigkeit ſeines Temperamentes dieſem die 
Größe ſeiner Ungeſchicklichkeit begreiflich zu 
machen ſuchte — leider verſtand der Kleine 
nicht franzöſiſch — hatte Léon mit bewunderns⸗ 
werther Geiſtesgegenwart den Vorfall benutzt, 
um, glücklicher als ſein Freund, mit den Damen 
diplomatiſche Beziehungen anzuknüpfen. 
Auch feine Neugierde und fein Intereſſe 
waren erregt worden, als die Damen vor einer 
Viertelſtunde mit dem Wiener Zuge angekom— 
men waren, und da Bertrand mit dem Sta: 
tionsvorſtand verhandelte, ſo hatte er aus⸗ 
reichend Muße, die feſſelnden Erſcheinungen zu 
beobachten. Jetzt aber war er aufgeſprungen, 
hatte von ſeinem Tiſche Flaſche und Gläſer 


genommen und auf eine Platte geſtellt, die er 


nun mit artiger Verbeugung den Damen anbot. 

„Geſtatten Sie mir, die Ungeſchicklichkeit 
meines Freundes gut zu machen, welche Sie 
verurtheilen würde, noch länger auf die ge⸗ 
wünſchte Erfriſchung zu warten.“ 

Die Verſchleierte neigte dankend das Haupt 
und griff nach einem Glaſe, während ihre Be⸗ 
gleiterin lächelnd Daubrac zuſah. Kaum hatte aber 
dieſer die Stimme Léon's vernommen und deſſen 
genialen Streich bemerkt, als ihn die Eiferſucht 
packte. Auch er wandte ſich nun an die Damen 
und ſprudelte eine Fluth von Entſchuldigungen 
hervor, eilte dann gleichfalls zum Tiſche und 
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füllte aus der kaum angebrochenen Flaſche 
Champagner in die Gläſer. 

„Ich erlaube mir die Damen vor dem 
Waſſer zu warnen, es iſt ſchlecht in dieſer 
ſumpfigen Gegend, und auf Reiſen gefährdet 
nichts ſo ſehr die Geſundheit, wie ſchlechtes 
Waſſer. Ich bitte, zum Zeichen, daß Sie mir 
nicht zürnen, zu geſtatten, Ihnen von dem 
Weine anzubieten, den mein Vaterland ſchönen 
Frauen als Huldigung darbringt.“ 

„Ich danke, mein Herr,“ klang es von den 
Lippen der Verſchleierten, und Daubrac meinte, 
niemals eine ſo klare und wohltönende Stimme 
vernommen zu haben. Glücklicher war er bei 


der anderen Dame, die mit freundlichem Lächeln 
das Glas annahm und von dem perlenden Ge⸗ 
tränke nippte. 

Nun, da einmal der Verkehr angebahnt 
war, hätte ſich Daubrac durch nichts in der 
Welt mehr abhalten laſſen, das Geſpräch weiter⸗ 
zuſpinnen, ſo kühl ablehnend auch das Beneh⸗ 
men der Verſchleierten erſcheinen mußte. 

Zunächſt erfüllte er die Pflicht der Höflich⸗ 
keit, ſich vorzuſtellen: „Baron Daubrac v. Val⸗ 
louiſe“ nannte er ſich und nahm gleich auch 
den Freund unter ſeine Vormundſchaft: „Herr 
Charles Léon, um deſſenwillen jetzt viel ſchöne 
Augen daheim trübe blicken.“ Der boshafte 


Chemiker machte dieſe Bemerkung, um den 
Freund ein wenig bloßzuſtellen, obwohl er hätte 
wiſſen ſollen, daß nichts in den Augen von 
Frauen einen Mann intereſſanter erſcheinen 
läßt, als der Ruf der „Gefährlichkeit“. 

„Dafür wird wohl Ihre Abreiſe um ſo 
freudiger begrüßt worden ſein,“ bemerkte neckend 
die unverſchleierte Dame, und dieſer Ausfall 
ſicherte nun den beiden Männern den Anlaß, 
das Geplauder fortzuſetzen. 

Bertrand hatte inzwiſchen mit 
Dingen ſich zu beſchäftigen. 

„Ich bedaure,“ hatte der Stationsvorſtand 
erklärt, „daß ich Ihren Zug nicht abgehen 
laſſen kann. Die Linie iſt unterbrochen, die 


ernſteren 


telegraphiſche Verbindung geſtört, und dann 


Streit beim Mahle. 


(S. 134) 


muß ich vor Allem den Militärzug abgehen 
laſſen. Die Soldaten ſollen noch heute Abend 
in K. eintreffen.“ 

„Ich muß aber heute noch dorthin gelangen,“ 
beharrte Bertrand. 

Der Stationsvorſtand zuckte mit den Schul⸗ 
tern. „Ich habe meine Befehle. Vorerſt muß 
das Militär befördert werden.“ 

„Wer hat die Berufung des Militärs ver⸗ 
anlaßt? Ich halte es nicht für rathſam, mit 
Bewaffneten den Arbeitern entgegenzutreten, 
das muß die Lage verſchlimmern.“ 

„Dies iſt nicht meine Sache; der Direktor 
hat militäriſche Hilfe verlangt —“ 

Fortſetzung folgt.) 


Felie Faure, der neue Präſident der 
franzöſiſchen Republik. 
(Mit Porträt auf Seite 129.) 


Der Nachfolger Caſimir⸗Perier's, der am 17. Ja⸗ 
nuar zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik ge⸗ 
wählte frühere Marineminiſter Felix Faure (ſiehe 
das Porträt auf S. 129), iſt am 31. Januar 1841 
zu Paris als Sohn eines reichen Möbelfabrikanten 
geboren. Er ſelbſt wandte ſich dem Ledergeſchäft zu, 
erlernte praktiſch die Gerberei und begründete in 
Havre die dort noch gegenwärtig blühende Firma 
Felix Faure, Leder- und Häutehandlung. Im Kriege 
war er Kommandant des Mobilgardenbataillons der 
Unter⸗Seine, nachher Präſident der Handelskammer 
in Havre und 1874 Adjunkt des Bürgermeiſters. 
Seit 1881 vertrat er dieſe Stadt in der Kammer. 


Vorbereitung zum Kampfe. Nach einem Gemälde von L. Bechi 


Im November 1881 berief ihn Gambetta zum Unter: 
ſtaatsſekretär im Handels⸗ und Kolonienminiſterium; 
die gleiche Stellung bekleidete er 1883 im letzten 
Kabinet Ferry. Faure verblieb darin bis 1885 und 
übernahm nochmals denſelben Poſten vom 5. Januar 
bis 16. Februar 1888. Im Jahre 1894 wurde er 
Vizepräſident der Kammer und am 30. Mai Marine⸗ 
miniſter im Miniſterium Dupuy, mit dem er am 
Tage vor der Amtsniederlegung Caſimir⸗Perier's 
zurücktrat. 


Streit beim Mahle. 


(Mit Bild auf Seite 132.) 


Zwei Milane, die an einem auf dem Boden 
liegenden getödteten Eber ihre Mahlzeit halten, 
find in blinder Gier auf unſerem Bilde S. 132 in 
Streit gerathen, obwohl für ſie beide wie für noch 
mehrere ihres Gleichen Nahrung genug vorhanden 
wäre. Dieſe ſchönen Raubvögel gehören zu den 
Weihen, ſind vorwiegend dunkel, meiſt ſchwarzbraun 
gefärbt, und kommen in Deutſchland am häufigſten 
in der Mark, in Pommern und Mecklenburg, am 
Oberrhein und in der unteren Maingegend vor. Ganz 
im Vordergrunde ſitzt ein ſchlauer Kolkrabe, der ſich 
nicht weiter um den Streit der beiden Milane be⸗ 
kümmert, ſondern ihn nur benutzt, um inzwiſchen 
ungeſtört und deſto eifriger zu freſſen. Dieſer Vogel 
iſt ja auf jedem Aaſe eine regelmäßige Erſcheinung 


und ſoll ein ſolches meilenweit wittern. Sind bei |, 


einem derartigen Mahle Konkurrenten vorhanden, jo 
weiß er ſich, da es ihm nicht immer ſo bequem wie 
auf unſerem Bilde gemacht wird, doch durch Frech⸗ 
heit, wie durch Stärke und Gewandtheit ſtets ſeinen 
Antheil zu ſichern. 


Vorbereitung zum Kampfe. 
Mit Bild auf Seite 133.) 

Daß auch die Kinder romaniſchen Stammes gern 
Soldaten ſpielen, zeigt uns das hübſche Genrebild 
von L. Bechi (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 133). Der 
italieniſche Künſtler verſetzt uns in ein ſchlichtes 
Hausweſen in einem Dorfe ſeiner Heimath, wo ein 
kleines Mädchen ſtrickend auf einer Holzbank ſitzt. 
Der etwas größere, gleich ihr barfüßige Bruder 
will mit einer Schaar von Kameraden, deren An⸗ 
führer er darſtellen ſoll, gegen eine andere Abthei⸗ 
lung in den Kampf ziehen. Ein papierner Gene⸗ 
ralshut ſitzt auf ſeinem Kopfe, ein hölzernes Schwert 
hängt an einem Strick über der Schulter, aber noch 
fehlt ihm für den Geſchmack des Schweſterchens 
etwas ſehr Weſentliches. Lachend malt ſie ihm mit 
etwas Ruß noch einen prächtigen Schnurrbart auf 
die Oberlippe. Nun erſt iſt die „Vorbereitung zum 
Kampfe“ wirklich vollendet. 


Wie Danton fein Glück machte. 


Erzählung von F. . 
Nachdruck verboten.) 

Wenn große Herren mit einander prozeſ⸗ 
ſiren, bei welchen Gelegenheiten es ſich ja ge⸗ 
wöhnlich um ſehr bedeutende Objekte handelt, 
ſo ſallen für die Advokaten gute Biſſen ab. 
Solche Prozeſſe über Erbſtreitigkeiten in Bezug 
auf Güter und andere werthvolle Beſitzungen 
dauern auch jetzt wohl jahrelang; in früheren 
Zeiten dauerten ſie zuweilen Jahrhunderte und 
vererbten ſich wie Familienkrankheiten von Gene⸗ 
ration zu Generation. Auch in Advokaten⸗ 
familien, aber da nicht als Krankheit, ſondern 
als Segen. Bekannt iſt die Ermahnung, welche 
vor reichlich einem Jahrhundert ein engliſcher 
Advokat auf dem Sterbebette ſeinem Sohne 
und Nachfolger gab: „Mein lieber Sohn, als 
beſtes Erbtheil hinterlaſſe ich Dir den fetten 
Prozeß des Lords A. Dein Vater und Dein 
Großvater haben davon gezehrt; nun ſorge, daß 
auch Dein Sohn und dereinſt Dein Enkel da: 
von profitiren!“ 

Solchen langwierigen Prozeß hatte im vorigen 
Jahrhundert der Herzog von Aiguillon von ſei⸗ 
nem Vater geerbt, und dieſer vielleicht vom 
Großvater. Es war eine Streitigkeit mit Ver⸗ 
wandten um den Beſitz mehrerer großer Güter. 
Für den Herzog verfocht ein Pariſer Advokat 
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die Sache, nachdem er ſie von ſeinem Vorgänger 

mit einer Wagenladung Aktenbündel übernom⸗ 

men hatte. 
Nach dem Sturze Choiſeul's war der Her⸗ 

zog von Aiguillon Premierminiſter geworden 

und als ſolcher dann eine Reihe von Jahren 


der mächtigſte, zugleich aber auch der verhaßteſte 


Mann in Frankreich. Allein bei aller Gewalt, 
die er als erſter Miniſter beſaß, war es ihm 
doch nicht gelungen, ſeinen Prozeß zu einem 
ünſtigen Ende zu bringen, ſo viel Verwirrung 
hatten die ſchlauen Advokaten hineingebracht, 
ſein eigener und auch der gegneriſche, die den 
Prozeß in unabſehbare Länge zu ziehen wünſch⸗ 
ten, um die Vortheile deſſelben, Koſtenrechnungen 
15 lang wie Leporello's Regiſter, nicht zu ver⸗ 
ieren. 


Als Ludwig XV. ſtarb, wurde Aiguillon 


ſogleich in Ungnaden entlaſſen und vom Hofe 
verbannt. Er zog ſich zurück und bewohnte bei 
Bordeaux ein ſchönes Schloß, das ihm gehörte. 
Mißtrauiſch im höchſten Grade, immer in Angſt 
vor den zahlreichen Feinden, die er ſich ge⸗ 
macht, verkehrte er nur mit wenigen Ver⸗ 
trauten und war ſonſt für Jedermann unzu⸗ 
gänglich. 

Bei dem Pariſer Advokaten des Herzogs 
arbeitete nun als Praktikant im Jahre 1778 
ein neunzehnjähriger Student der Rechte, deſſen 
Name ſpäter eine ſo furchtbare Berühmtheit 
erlangen ſollte. Es war George Jacques Dan⸗ 
ton, als Sohn armer Eltern 1759 zu Arcis 
ſur Aube geboren. Da Armuth ihn drückte, 
und er den Vergnügungen der Hauptſtadt nichts 
weniger als abhold war, ſo zeigte er ſich nicht 
ſehr bedenklich in der Wahl der Mittel, ſich 
Geld zu verſchaffen. Der Advokat zahlte ihm 
nur wenig, und er ſuchte alſo ſich Nebenerwerb 


zu ſchaffen durch gelegentliche, den Klienten des⸗ 
ſelben erwieſene Dienſtleiſtungen. Sein Haupt⸗ 
beſtreben war, mit vornehmen und reichen Leuten 
derartige Verbindungen anzuknüpfen, weil dieſe 
am beſten bezahlten. So machte er ſich denn 
mit unermüdlicher Geduld daran, das Akten⸗ 
gebirge des Prozeſſes Aiguillon durchzuſtudiren, 
und ſein heller Verſtand, ſein bewunderungs⸗ 
würdiger Scharfſinn durchſchaute bald klar den 
ungeheuerlichen Wirrwarr des Aktenwuſtes. Un⸗ 
zweifelhaft war der Herzog mit ſeinem An⸗ 
ſpruche im Rechte; ihm mußten die ſtreitigen 
Güter zufallen, deren Erträgniß ſich jährlich 
auf 40,000 Livres belief. 

Danton beſchloß nach reiflicher Ueberlegung, 
dem Herzoge die nöthigen Fingerzeige zu geben. 
Zu ſolchem Behufe aber mußte er perſönlich mit 
dem Exminiſter verhandeln, denn ihm brieflich die 
Sache anzuvertrauen, hielt er nicht für räthlich. 
Das Geſchäft mußte mit Vorſicht betrieben wer: 
den, meinte er, und hatte nicht Unrecht. 

Er wollte alſo nach Bordeaux reiſen — leider 
aber fehlte ihm dazu das nöthige Reiſegeld. Als 
er von ſeinem Prinzipal zwanzig Louisd'or 
Vorſchuß verlangte, verweigerte ihm dieſer das 
Darlehen. In ſolcher Verlegenheit appellirte 
Danton heimlich an das mitleidige Herz der 


Frau des Advokaten. Dieſe lieh ihm wirklich 


die gewünſchte Summe — welchem Umſtande 
ſie in ſpäterer Zeit ihr Leben verdanken ſollte. 
Der junge Danton reiste dann mit den 
Notizen, die er über den Prozeß gemacht, nach 
Bordeaux und begab ſich ſogleich nach der An⸗ 
kunft nach dem Schloſſe des Herzogs, wo er eine 
Audienz begehrte. Aber er wurde abgewieſen. 
Seine Gnaden empfinge keinen Unbekannten, 
wurde ihm von der Dienerſchaft geſagt; er 
möge ſein Begehren ſchriftlich einreichen. Das 
that er denn auch; vorſichtshalber aber gab er 
in ſeinem Briefe nur allgemeine Andeutungen, 
und dieſe wurden keiner Antwort gewürdigt. 
Darüber vergingen vierzehn Tage. Die 
kleine Geldſumme, welche Danton mitgebracht, 
ſchrumpfte mehr und mehr zuſammen, und er 


wußte bald nicht mehr, was er anfangen ſolle — 


| 


als auf einmal ihm das Glück auf ſonderbare 
Art lächelte. 

In dem Gaſthauſe, wo er logirte, hatte 
er die Bekanntſchaft eines Auvergners gemacht. 
Dieſer Mann war Taſchenſpieler und Beſitzer 
einer Zauberlaterne mit beweglichen Figuren, 
was damals etwas ganz Neues war. Seine 
Vorſtellungen in der Stadt fanden viel Zulauf 
und Beifall. Auch wurde er zuweilen von um⸗ 
wohnenden Edelleuten engagirt, um in deren 
Schlöſſern die luſtigen Figuren ſeiner Laterna 
magica zu zeigen. ö 

Eines Abends ſagte er gelegentlich zu Dan⸗ 
ton, daß er im Schloſſe des Herzogs von 
Aiguillon eine Vorſtellung geben würde. So⸗ 
gleich gerieth der junge Mann auf einen 
genialen Einfall. Er bat den Auvergner, die 
Produktion mit der Zauberlaterne als deſſen 
Gehilfe ausführen zu dürfen, und der Taſchen⸗ 
ſpieler willigte ein. Danton machte dann ge⸗ 
ſchwind einige der komiſchen Figuren für ſeine 
Zwecke zurecht. 

Am Abend des folgenden Tages fand die 
Vorſtellung vor der herzoglichen Familie und 
deren Vertrauten ſtatt. Es war nur ein kleines, 
aber ſehr vornehmes Publikum. Nachdem der 
Auvergner einige merkwürdige Taſchenſpieler⸗ 
kunſtſtücke gemacht und auch als Bauchredner 
geglänzt hatte, kam die Zauberlaterne an die 
Reihe. Zuerſt einige komiſche Bilder und 
Scenen von der gewöhnlichſten Art; dann aber 
ließ Danton auf der weißen Wandfläche etwas 
ganz Nagelneues erſcheinen, eine Art juriſtiſche 
Poſſe, die er ausgeſonnen hatte. Zuerſt erſchien 
ein vornehmer Herr, der darüber jammerte, 
daß er mit einem Prozeß gar nicht zu Ende 
kommen könne, womit ſich ſchon ſeine Urahnen 
zur Zeit des guten Königs Dagobert gequält. 
Darauf zwei ſpitzbübiſche Advokaten, die ſich 
heimlich über den unglücklichen Prozeßmann 
luſtig machten und fürchterliche Gebührenrech⸗ 
nungen überreichten, und zuletzt der Teufel in 
Perſon, der die beiden Rechtsverdreher holte, 
worauf der Edelmann vor Freude ganz außer 
ſich gerieth und ſeinen Prozeß für gewonnen 
erklärte. Dazu hielt Danton einen witzſprühen⸗ 
den, dramatiſch lebendigen Vortrag mit den 
treffendſten Anſpielungen, welche in hohem 
Grade allmälig die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe Aiguillon's erregten, als er begriff, 
daß es ſein eigener Prozeß ſei, der ſo luſtig 
parodirt wurde. 

Er hatte dann ein wichtiges Geſpräch unter 
vier Augen mit Danton, der ihm nun den 
Sachverhalt ausführlich erklärte und die Aus⸗ 
lieferung ſeiner Notizen gegen eine Vergütung 
von 20,000 Livres anbot. Der Herzog ging 
nach genauer Prüfung darauf ein, zahlte den 
Betrag aus, und vermochte nun den Prozeß 
endlich zur Entſcheidung zu bringen, den er 
ſchon nach einigen Monaten gewann. 

Sein früherer Pariſer Anwalt, der die Sache 
ſo verſchleppt hatte, erhielt den Laufpaß. Dar⸗ 
über gerieth der Advokat in fürchterliche Wuth 
gegen ſeinen ehemaligen Praktikanten, als deſſen 
Manöver zu ſeiner Kenntniß gelangte. Danton 
machte ſich deshalb keine Sorgen, ſondern lebte 
luſtig in den Tag hinein, da er nun im Beſitz 
von ſo vielem Gelde war. 

Als er ſeine Rechtsſtudien mit beſtem Erfolg 
beendet hatte, wurde er, ſehr jung noch, zur 
Advokatur zugelaſſen, und er beſorgte dann für 
den Herzog von Aiguillon, der ihm ſtets ein 
Gönner blieb, mancherlei Rechtsgeſchäfte. Der 
ehemalige Miniſter Ludwig's XV. ſtarb im Jahre 
1784. Einige Wochen vor ſeinem Tode empfahl 
er Danton dem Herzog von Orleans als einen 
äußerſt befähigten Menſchen, deſſen Kühnheit 
und Verſchlagenheit in gefährlichen Geſchäften 
und Zeitläuften wohl zu brauchen ſei. Dieſe 
dringende Empfehlung hatte zur Folge, daß 


} 
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der junge Advokat mit dem Herzog von Or- peratoren, als Zeichen der Anerkennung tapferen 


leans in vortheilhafte Verbindung trat. 
Als in ſpäterer Zeit der große Revolutions⸗ 


Verhaltens verliehen wurden. 
Damit aber war die Phantaſie der Kleider⸗ 


mann Danton auf dem höchſten Gipfel der narren noch nicht erſchöpft. Im Gegentheile, 
Macht ſtand, da erhielt er eines Tages einen es kam, da Einer den Anderen zu überbieten 
rührenden Brief aus dem a der Con- ſuchte, immer beſſer und endlich jo weit, daß 


ciergerie von der Wittwe ſeines 


rüheren Prinz ſich verſchiedene Behörden veranlaßt ſahen, Ver: 


zipals, welche als des Royalismus verdächtig ordnungen zu erlaſſen, darnach beiſpielsweiſe 
dort eingekerkert war. Sie flehte ihn an, er „kein Mann keinerlei Glocken oder Schellen an 


möge ſie doch retten, und erinnerte ihn ſchüch- ſich tragen darf.“ 


tern daran, wie ſie ihm einſt zwanzig Louis'dor 
geliehen, als er das Geld ſo nöthig brauchte. 
Es muß zur Ehre Danton's geſagt werden, 
daß er die arme Frau ſofort aus dem Ge⸗ 
fängniß befreite, fie mit Geld reichlich unter- 
ſtützte und ſie in Sicherheit brachte, ſo daß ſie 
glücklich dem Tode durch's Fallbeil entrann, 
welchem ſpäter ihr Retter ſelbſt nicht zu ent⸗ 
rinnen vermochte. 


Die Eitelkeit der Männer. 


Skizze von Richard March. 
(Nachdruck verboten.) 

Man glaubt gewöhnlich, daß die Eitelkeit 
ein hervorſtechender Charakterzug beſonders des 
weiblichen Geſchlechtes ſei. Dem iſt jedoch Feines: 
wegs jo. Auch der Mann iſt eitel, freilich gewöhn— 
lich nicht auf ſeine Schönheit, wie das Weib, aber 
auf gar manches Andere, auf ſeinen Verſtand, ſein 
Wiſſen, feine künſtleriſche, gewerbliche oder kauf— 
männiſche Begabung, ſeine Körperkraft, ſeinen 
Muth u. ſ. w. Allerdings hat es daneben auch 
niemals an ſolchen gefehlt, die ſich auf ihren 
Wuchs, ihren Bart, ihren modiſchen Anzug und 
dergleichen Aeußerlichkeiten gewaltig viel ein— 
bildeten, und es an Gefallſucht mit der koketteſten 
Frau aufnehmen können. Unbegrenzte Eitelkeit 
und lächerliche Selbſtüberſchätzung find die her: 
vorſtechendſten Charaktereigenſchaften ſolcher 


Käuze, und dieſen geſellt ſich meiſt eine ins f 


Beſchränktheit hinzu, welche allein die hohe 


Werthſchätzung erklärt, die fie auf die kindiſche⸗ 


ſten Aeußerlichkeiten legen, und eine neue Kra— 
vatte oder den neueſten Modehut mit einem 
erhabenen Gefühl des Stolzes herumtragen, wie 
der neuſeeländiſche Wilde ſeinen Naſenring. 
Wie dieſe Leute im Alterthum, in Athen, 
Rom und anderwärts genannt wurden, wiſſen 
wir nicht; erſt im 13. Jahrhundert ſtoßen wir 
auf die erſten Gattungsnamen für ſie. Die 
adeligen Stutzer von damals wurden nämlich 


„Irrende Ritter“ genannt und verübten meiſt 


aus Liebe tauſend Thorheiten, die bürgerlichen 
aber hießen „Minnegauch“, und wer ſich dieſes 
Titels erfreute, der wurde, gerade ſo wie der 
Stutzer von heute, belächelt und als Narr 
verſpottet. 

Und das haben die Minnegäuche reichlich 
verdient, denn im Jahre 1326 trugen ſie in 
Wien Röcke mit Aermeln von zweierlei grell: 
farbigem Tuche. Zudem war der linke Nermel 
weiter als der rechte, ja, weiter als der ganze 
Rock lang. Nach einiger Zeit wurden die Nermel 
gleich weit, aber am linken waren verſchieden— 
farbige ellenlange Bänder befeſtigt und flatterten 
hinter dem Manne, wenn er ſich bewegte, her. 
Nicht genug daran, mußte der Minnegauch auch 
noch einen von Gold-, Silber- oder Seidenfäden 
geſtickten Fleck auf der Bruſt tragen. Später 
wurde dieſer Fleck durch irgend ein Frauen: 
bildniß erſetzt, das jedoch nur auf der linken 
Bruſt befeſtigt werden durfte. 

Und welches Aufſehen erregte und wie viel 
Nachahmer fand der Stutzer, der eines Tages 
ohne die bis dahin übliche Kopfbedeckung der 
Männer mit gekräuſeltem Haar, ſowie in einem 


nur bis an die Hüften reichenden Mantel, end- er des Morgens erwacht, nicht jo wie gewöhn⸗ 
lich mit Armbändern erſchien, welche bekanntlich lichen Sterblichen die Magen-, ſondern vielmehr 
die Kleiderfrage Sorgen macht. Der Pſchütteux 


früher, und zwar ſchon von den römiſchen Im⸗ 


Doch war kein dauernder 
Erfolg zu erzielen, ja, es wurde häufig nur 
noch ärger, das heißt lächerlicher als zuvor. 

Später, gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
waren die eitelſten Männer der Welt die jo- 
genannten „Ineroyables“ in Paris. 

Damals lebten in Paris zwei Schneider, 
Namens Heyl und Sarrazin, deren Jeder ſich 
„Artiste tailleur — Bekleidungskünſtler“ nannte 
und den Incroyables mit Leib und Seele diente. 
Aus dem Atelier dieſer Beiden war ſchon jo 
manches unglaubliche Koſtüm hervorgegangen, 
aber das, was Heyl leiſtete, als es galt, die mit 
den Pariſer Ineroyables rivaliſirenden Londoner 
Stutzer entſcheidend zu ſchlagen, war das 
Ausſchweifendſte ſeiner ausſchweifenden Phan⸗ 
taſie. Er griff nämlich zu dem Mittel der künſt⸗ 
lichen Verunſtaltung ſeiner Kunden. Der Rock, 
den ſie von nun an trugen, war eigentlich kein 
Rock mehr, ſondern ein Getreideſack, der die 
ſchönſte Geſtalt entſtellte, weil er entweder einen 
aus Watte hergeſtellten künſtlichen Buckel hatte, 
oder aber ſeinen Träger als mit einer hohen 
Schulter behaftet erſcheinen ließ. Und dazu die 
ſchmutzig rothe Farbe, die wie aus Scherben 
hergeſtellten grünſpanüberzogenen Knöpfe des 
Kleidungsſtückes! Und erſt die Hofe! Sie 
ſchlotterte an dem Körper des Ineroyable, ſo 
daß man nicht wußte, ob er wirklich in Hoſen 
oder in einem Unterrocke ſtecke. Und welcher 
noch ein wenig Geſchmack beſitzende Menſch dieſe 
Hoſe anſah, in dem erregte ihre Farbe, ein 
fene gelbgeflecktes Lila, heftigſtes Miß⸗ 
allen 


Anders arbeitete Sarrazin. Er ſchnürte ſeine 
Kunden in Röcke ein, die ihnen das Athmen 
erſchwerten, gab ihnen geſtärkte Hoſen und Weſten 
in den ſchreiendſten Farben und ließ ſie unge⸗ 
heuer ſchwere Stiefel anziehen, ſo daß ſie durch 
ihr Geſtampfe ſchon von ferne hörbar waren 
und die Beine nach ſich zogen, als läge Blei 
darinnen. Zur Vervollſtändigung dieſes Koſtüms 
gehörte unbedingt eine Brille und ein Stock von 
ſolcher Furchtbarkeit, wie ihn nicht einmal Her⸗ 
kules getragen haben dürfte. 

Trotz all' dieſer und ähnlicher Scheußlich— 
keiten wurden die Ineroyables von der Damen: 
welt bewundert. Das ärgerte die jungen Herren 
vom Adel, und ſie beſchloſſen nunmehr, mit den 
Incroyables zu konkurriren. Zu dieſem Zwecke 
wählten ſie eine ſchwarze Uniform und blonde 
Perrücken. Nach dieſen mähnenartigen Perrücken 
erhielten ſie ſehr bald den Gattungsnamen „Lion“ 
(Löwe). Lions und Incroyables waren ſelbſt⸗ 
verſtändlich die ärgſten Feinde, die ſich gegen— 
ſeitig das Fell derart gerbten, daß es in allen 
Farben ſpielte. Der Sieg war bald auf dieſer, 
bald auf jener Seite, doch als Napoleon an's 
Ruder kam, verſchwanden die Incroyables, die 
Lions aber blieben und ſorgten dafür, daß ihr 
intereſſantes Geſchlecht nicht ausſterbe. Deſſen 
Beſtand iſt denn auch für alle Zeiten geſichert, 
doch werden ſeine Angehörigen ſeit einigen 
Jahren nicht mehr Lions oder Elegants, ſondern 
nach dem unüberſetzbaren Worte „pſchütt“, das 
heißt allermodernſt: „Pſchütteux“, die Aller: 
modernſten genannt. 

Es iſt natürlich nicht ſo leicht, „pſchütt“ zu 
ſein. Da gibt es ſo viele Vorſchriften und Ge⸗ 
ſetze zu beobachten, daß dem Pſchütteux, wenn 
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erfreut ſich wohl eines Weltrufes, allein dennoch 
gibt es Stutzer, welche die Pariſer nicht als 
Muſter anerkennen wollen und ihrer Phantaſie 
freien Spielraum laſſen. Hierher gehören vor 
Allem die Berliner modernen Herren, denn 
Farbenzuſammenſtellungen, wie: grüner Ueber⸗ 
zieher, großkarrirter krappfarbiger Jacketanzug, 
rothe Kravatte, hellbraune Weſte und Schnabel⸗ 
ſchuhe von Naturleder, ſind ſelbſt den Incroyables 
nicht eingefallen. ; 

Und auch ſonſt unterſcheiden ſich die Berliner 
Stutzer von den Pariſern. Sie erheben ſich ſpät 
aus den Federn, denn Frühaufſtehen iſt ple- 
bejiſch, während die an der Seine, der gegen⸗ 
theiligen Anſicht huldigend, ſeit einiger Zeit ſo 
ſpät als möglich in die Federn und ſo bald als 
möglich aus den Federn kriechen, wahrſcheinlich, 
um zu beweiſen, daß ihre Lebenskraft unver⸗ 
wüſtlich iſt. 

„Dem iſt indeſſen keineswegs fo, denn, wie 
ein geſchwätziger Diener der eleganten Welt ver: 
rathen hat, werden die Herren, ſobald fie er- 
wachen, kalt abgerieben, ſodann maſſirt, in naſſe 
Tücher gewickelt und wieder abgerieben, kurz 
für ihren ſchweren Beruf in mancherlei Art und 
Weiſe zurechtgemacht. Ihr roſiges Ausſehen iſt 
alſo eine Lüge von demſelben Kaliber, wie die 
„Unempfindlichkeit gegen ſtrengſte Kälte“, deren 
ſich ein Wiener Stutzer rühmte und die er an⸗ 
ſcheinend dadurch bewies, daß er ſich im ſtreng⸗ 
ſten Winter in weißer Leinwandkleidung ſehen 
ließ. Wir ſagen anſcheinend, denn, wie ſein 
Schneider verrieth, waren die vermeintlich ſo 
leichten Kleider mit Pelz gefüttert. 

Zu Lebzeiten dieſes Mannes wurden Seines⸗ 
gleichen in Wien noch Stutzer genannt und 
machten ſich im Allgemeinen durch ihren äußeren 
Menſchen nicht beſonders auffällig. Seither aber 
iſt dies anders geworden. Der Stutzer iſt ver⸗ 
geſſen und begraben und der, oder wie Viele 
ſagen, das „Gigerl“ nimmt ſeine Stelle ein. 

Das Gigerl iſt vor Allem ſo überſättigt, wie 
es die Incroyables ſeligen Angedenkens waren. 
Nichts vermag ihn in Erſtaunen zu verſetzen, 
nichts aufzuregen. Seine Miene iſt ſtets die 
des gelangweilteſten Menſchen auf der Erde, 
und ſeine Redeweiſe ſchnarrend, kurz abgehackt 
und wortarm. Seiner Geſinnung nach iſt das 
Gigerl ein Weltverächter. Tief, unendlich tief 
ſtehen alle Sterblichen unter ihm. Sie gelten 
ihm fo wenig, daß es ihn gar nicht „touchirt“, 
fade dieſes Volk ſeine Erſcheinung lächerlich 

ndet. 

Und es hat allen Grund dazu, denn Gigerl's 
Kleidung zeichnet ſich nicht nur durch das Auf⸗ 
fällige und Ungewöhnliche aus, ſondern bewegt 
ſich auch in Extremen. Einmal iſt der Ueber⸗ 
zieher ſo lang, als ob ſchon die allernächſte Zeit 
die Schleppe bringen ſollte, und gleich darauf 
wird er ſo kurz, daß man ein Dritttheil des 
Leibrockes darunter hervorlugen ſieht. Einmal 
hängt dieſer Ueberzieher wie ein Sack am Leibe, 
demnächſt aber umſchließt er ſo eng wie ein 
Damenregenmantel Gigerl's Taille. Die Hoſen 
ſind weit, oft wahre Pluderhoſen und unten 
aufgekrempelt. Was die Farben anbelangt, ſo 
liebt Gigerl die dunklen nicht. Hell karrirt iſt 
ſein Loſungswort, und die Fabriken können die 
Felder nicht groß und auffallend genug her⸗ 
ſtellen, wollen ſie Gigerl's Zufriedenheit er⸗ 
ringen. 

Auch die Halskragenerzeuger haben ihre liebe 
Noth mit ihm. Einmal muß der Kragen finger⸗ 
ſchmal, ein andermal ſo hoch ſein, daß er bis 
zu den Ohren reicht. Der Pariſer Stutzer liebt 
den Cylinder als Kopfbedeckung, das Gigerl ver: 
achtet denſelben. Seine Behauptung iſt über⸗ 
haupt ſo klein, daß ſie nur den Scheitel bedecken 
würde, wenn ſie nicht im Nacken ſitzen müßte. 
Handſchuhe anziehen iſt verpönt, Gigerl faltet 
die Handſchuhe in die aufgekrempelten Hoſen⸗ 
ränder ein und ſteckt, wenn es friert, blos die 
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Daumen in die an feinem Rode angebrachten Ihre Kennzeichen find gegenwärtig folgende: zu 


Säckchen. Zu alledem kommen noch die ſoge— 
nannten „Sechſer“, in die Schläfen gekämmte, 
pomadifiste Haarſträhnen, welche auch die In⸗ 
eroyables trugen und Hundeohren nannten. 

Das Gigerl zeichnet ſich indeß keineswegs 
durch Vorliebe für Hunde aus. Im Gegen⸗ 
theile, „das iſt Beſtie, Ferd (Pferd) allein iſt 
edles Thier,“ und für daſſelbe ſchwärmt er denn 
auch, inſoweit er nämlich der Schwärmerei über: 
haupt fähig iſt. 

Nun ſollte man nach der übrigens durchaus 
nicht erſchöpfenden Charakteriſtik des Gigerls 
glauben, daß daſſelbe nicht mehr zu überbieten 
ſei, allein dies iſt keineswegs der Fall. Die 
Palme gebührt den amerikaniſchen Stutzern oder 
„Dudes“, wie ſie in New⸗York genannt werden. 


| 


kleiner Hut; zu kurzer Rock; zu weite und bei 
ſchönem Wetter hoch aufgekrempelte Hoſen. Die 
Wäſche muß ſchwarz oder farbig geſtreift, und 
das Hemd am Rücken zugeknöpft ſein. Um 
den Hals trägt der Dude eine Kravatte in 
möglichſt grellen Farben. Wer anders als in 
ſchnarrendem engliſchem Dialekte ſpricht und 
nicht eine goldene Armſpange mit kugelförmigen 
Anhängſeln trägt, die er einer Dame geſtohlen 
hat, der iſt ebenſowenig ein Dude wie Jener, 
der ſich nicht einer wenigſtens fünf Kilo ſchweren 
indianiſchen Keule als Spazierſtock bedient. 
Der Knüppel des Ineroyables wirkt eben 
noch immer nach, und wenn die Stutzer über 
kurz oder lang ſtatt der Keulen Fächer tragen 
ſollten, ſo wird daran erinnert werden müſſen, 


daß dies in den zwanziger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts die italieniſchen und ſpaniſchen Stutzer 
auch ſchon gethan haben. 

Doch nicht nur in den von der Kultur ganz 
oder theilweiſe beleckten, ſondern auch in den 
von ihr gänzlich unberührten Ländern gibt es 
eitle Männer. Verſchiedene Afrikareiſende haben 
hierüber bereits Andeutungen gemacht, und es 
iſt wahrlich ſchade, daß unſere berühmten Afrika⸗ 
forſcher ihre Aufmerkſamkeit nicht auch dem 
Stutzerthume zuwenden können. Es ſtünde dann 
heute bereits feſt, daß die Stutzer der ganzen 
Erde das Gemeinſame haben, den geringen 
Witz ihrer hohlen Köpfe nur deshalb zur Er— 
findung neuer Albernheiten anzuſtrengen, um 
der holden Weiblichkeit zu gefallen, wohl gar 


den Titel eines Don Juan zu erwerben. 


Unüberlegt. 


Höchſte Anhänglichkeit. 


Papa, hier in dieſem Buche ſteyht: Die Menſchen ſtammen von den Aſſen Dame: Nun, was macht denn Ihr hübſches Hündchen; hat es ſich an 
ab. Iſt das wahr? j l Ihre junge Frau gewöhnt? 

— Du vielleicht — ich nicht! Herr: O gewiß, jetzt frißt es ſogar ſchon, was ſie kocht! 

Mannigfaltiges. | Bilder-Räthfet. Citaten-Räthfet. 


(Nachdruck verboten.) 
Königlicher Sinn. — Bekanntlich weigerte ſich 
Freiherr v. Nordenſkjöld, den ihm von Oskar II. 
von Schweden für ſeine Polarfahrten verliehenen 
Nordſternorden anzunehmen. Einige Monate ſpäter 
machte Nordenſkjöld dem Könige ſeine Aufwartung, um 
demſelben das Fell eines Eisbären, das er von ſeiner 
letzten Nordpolfahrt mitgebracht hatte, zu übergeben. 
„Mit vielem Dank nehme ich Ihr Geſchenk an, 
Nordenſkjöld,“ ſagte der König, „denn ich bin nicht 

ſo ſtolz wie Sie!“ dn 
BVerauſchung durch Nauch. — Die Sitte, ſich 
durch das Einathmen von Rauch zu berauſchen, findet 


ſich ſchon im hohen Alterthume. Die Maſſageten am S 
Kaspiſchen Meere warfen nach Herodot die Früchte |: 
eines gewiſſen Baumes in's Feuer, ſogen begierig! 


den aufſteigenden Rauch ein und bekamen dadurch, 
wie nach dem Genuſſe von Wein, einen Rauſch. Die 
am Dniepr wohnenden Seythen legten eine Art 
Hanfſamen auf glühende Steine und regten ſich durch 
den aufſteigenden Rauch dermaßen auf, daß ſie vor 
Luſt brüllten. Noch jetzt wird Hanf in Kaſchmir und 
Indien, ſowie von Usbeken und Tataren geraucht. [D.] 

Sonderbare Beſtraſung des Kleiderluxus. 
König Johann III. von Schweden (15691592) ließ 
für jeden ſeidenen Rock, Kragen oder Mütze, welche 
eine Frau beſaß, ihr einen Nationalſoldaten in's 
Haus einquartieren. Bei Einzelnen ſoll dieſe Strafe 
indeſſen keineswegs gewirkt, ſondern den Luxus nur 
noch vermehrt haben. [E. K.] 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 16: 


Unſer Verdienſt verſchafft uns die Anerkennung ehrenwerther 
Menſchen, unſer Glück aber die der Menge. 


| 


Die nachſtehenden acht Citate enthalten eben jo viele Wörter, 
welche in derſelben Aufeinanderfolge eine bekannte Sentenz aus 
Schiller's „Wilhelm Tell“ ergeben. Wie heißt dieſe? 

1) Früh aus den Wolken ſprang der Tag. 

2) Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte. 

3) Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme von Kranichen 
begleiten ihn. 

4) Mit einem Herren ſteht es gut, der, was er befohlen, 
ſelber thut. 

5) Den lategoriſchen Imperativus fand, das weiß ein jedes 
Kind, Immanuel Kant. 

6) Herr und Meiſter! Hör' mich rufen! 

7) Heute muß die Glocke werden. 

8) Setze Dich, mein Sohn Rodrigo! Gerne will ich mit Dir 
ſpeiſen. 

Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Scherz-Näthſel. 
Drei Silben hab' ich 
Vierſilbig bin ich: 

Nimm zwei Silben mir, 
Und ſtets haſt Du vier! 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


[Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 16: 


des Kapſel⸗Räthſels: Artillerie (Arterie — Ilh); 
des Homonyms: Tafel. 


Alle Vechte vorbehalten. 
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